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Sich krumm und bucklig 
arbeiten war gestern

Gesundheitsvorsorge am Arbeitsplatz

ei Zenner Aluminiumbau in 
Merzig müssen sich die Mitar-
beiter heute ganz genau auf die 
Finger gucken lassen. Aber nicht 

von ihrem Chef. Gesundheitsberater Dirk 
�ies ist zu Besuch. „Wir simulieren Ar-
beitsprozesse und analysieren die auftre-
tenden Belastungen“, erklärt der Diplom-
Sportwissenschaftler. �ies arbeitet für 
die IKK Südwest. Er geht in Betriebe, die 
etwas für die Gesundheit ihrer Mitarbei-
ter tun wollen. Hier zum Beispiel stellt er 
schnell fest: Bei vielen Tätigkeiten sind 
die Handwerker nach vorne gebeugt und 

belasten ihren Rücken. „Als nächstes ent-
wickeln wir Gegenmaßnahmen“, so �ies.

Die Firma Zenner ist vor allem im ge-
hobenen Wohnungsbau unterwegs, fertigt 
teils riesige Fensterelemente aus Alumini-
umpro�len. Da kommt es nicht nur auf 
millimetergenaue Präzision an, da muss 
man auch schwer heben. Große Schei-
ben, die eine knappe Tonne wiegen kön-
nen, sind dabei nicht das größte Problem, 
denn die hebt der Kran. „Kritischer ist 
es bei kleineren Scheiben, die von Hand 
getragen werden“, erklärt Inhaber und 
Geschäftsführer Udo Zenner. „Sie wiegen 

bis zu 250 Kilo. Wir schicken deshalb im-
mer etwas mehr Leute an die Baustelle, als 
unbedingt nötig. Sie dürfen auch immer 
einen Kran anfordern, wenn’s zu schwer 
wird. Das ist teurer, aber auch gesünder. 
Es führt zu weniger Ausfällen durch Rü-
ckenprobleme“, so der Chef. „Auch das 
ist BGM“, lobt Dirk �ies. Überhaupt 
hat er viel Lob für den Firmenchef übrig. 
Dieser reicht das Kompliment sogleich an 
seine Frau weiter. Christine Zenner ist 
hier für Personal, Finanzen und System-
administration zuständig. Und fürs Ge-
sundheitsmanagement. „BGM praktizie-
ren wir eigentlich schon länger“, sagt sie, 
„ohne, dass wir’s früher explizit als BGM 
tituliert haben.“ Die Mitarbeiter kriegen 
zum Beispiel stets genug Mineralwasser 
gratis. Und Mittwoch ist Obsttag bei den 
Zenners. Mit gesundheitlichen Informa-
tionen zu den jeweiligen Früchten der 
Saison. Jeder kann sich nach Herzenslust 
bedienen. Udo Zenner erklärt: „Es kam 
aus unternehmerischer Sicht. Wie kann 
ich die Produktivität meiner Mitarbeiter 
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erhöhen? Im Handwerk gibt es immer ein 
Personalproblem. Die Zeit reicht nie. Vor 
etwa 15 Jahren haben wir erkannt, dass 
wir auch etwas für die Gesundheit unse-
rer Mitarbeiter tun müssen. Und heute ist 
dieses �ema wichtiger denn je. Schon die 
Lehrlinge sind körperlich nicht mehr so �t 
wie früher“, �ndet Zenner. Hinzu komme 
die Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt. 
Industriebetriebe können höhere Gehäl-
ter zahlen. „Bei uns muss der Handwerker 
aber zudem noch mehr können als in der 
Industrie“, erklärt Udo Zenner. „Da müs-
sen wir einen Mehrwert bieten. Zum Bei-
spiel, dass man sich hier wohlfühlt, dass 
man wertgeschätzt wird.“

Freude machen ihm �tness- und ge-
sundheitsbewusste Mitarbeiter. Micha-
el Mohr zum Beispiel. Er kam vor sechs 
Jahren als Lehrling zur Firma. „Er war 
damals noch ziemlich unsportlich, hatte 
Übergewicht“, erinnert sich sein Chef. 
Doch dann begann Mohr abzuspecken 
und Muskeln aufzubauen. „Ich mache 
privat Fitnesstraining“, sagt der Konst-

ruktionsmechaniker. Was es ihm bringt? 
„Durch mein Training beuge ich Schäden 
vor, die Arbeit macht mir mehr Spaß und 
ich gehe mit mehr Ehrgeiz ran“, so Mi-
chael Mohr. Und den Chef freut’s: „Kein 
Vergleich mit dem Azubi von damals!“

Noch sind kleinere Betriebe mit BGM 
in der Minderheit. „Herr und Frau Zen-
ner sind hier Vorbilder. Sie besuchten zum 
Beispiel das BGM-Symposium auf dem 
Gesundheitskongress Salut“, sagt Dirk 
�ies. Andere Handwerksbetriebe seien 
da noch nicht so weit. Das kann Udo 
Zenner bestätigen: „Es gibt Unterneh-
men, die nutzen ihre Leute aus, verheizen 
ihre jungen Mitarbeiter.“ Da wollten die 
Zenners nicht mitmachen. „Gewinnmax-
imierung ist nicht das oberste Ziel“, sagt 
Udo Zenner, und seine Frau ergänzt: 
„Wir sind ein richtiger Familienbetrieb, 
da gibt es ein starkes Wir-Gefühl. Wir 
haben eine geringe Fluktuation und in 
der Regel bleiben die Leute bei uns bis 
zur Rente. Da muss man doch ein Auge 
draufhaben.“ Natürlich könne man nicht 

jedem zu seinem Glück beziehungsweise 
zu gesunder Lebensweise zwingen. „Oft 
nehmen gerade diejenigen die Maßnah-
men nicht an, die es am nötigsten hät-
ten“, weiß Udo Zenner aus Erfahrung. 
„Aber wenn dann ein Berater von außen 
kommt und sogar die Krankenkasse da-
hintersteht, hören die Mitarbeiter eher.“ 
Das hört Dirk �ies gerne. Und er ist ja 
erst am Anfang. „Wir fangen momentan 
mit sogenannten niedrigschwelligen An-
geboten an. Rücken, genug trinken und 
so weiter“, erklärt er. Später sollen weite-
re Präventionsangebote hinzukommen. 
Hier hat �ies’ Arbeitgeber, die IKK Süd-
west, entsprechende Angebote organisiert 
(siehe Interview Seite 62).

Udo und Christine Zenner jedenfalls 
sehen im BGM handfeste Vorteile für ihr 
Familienunternehmen. Nicht nur wirt-
schaftliche, auch menschliche: „Es macht 
einfach Freude, wenn die Mitarbeiter 
morgens gut gelaunt und pfeifend zur Ar-
beit kommen.“ 

Peter Böhnel 

Nicht nur Handwerker müssen 
Knochenjobs erledigen. Auch bei 
Gesundheitsdiensleistern geht es 
manchmal an die Substanz. Da 
bringt Fitness Vorteile. Zum Bei-
spiel in Victor’s Residenz, einer 
Senioreneinrichtung in Saarlouis, 
wo man die Dienste von Gesund-
heitsberater Dirk Thies ebenfalls 
gerne in Anspruch nimmt. „Pfle-
gefachkräfte haben nicht nur me-
dizinische Aufgaben, sie müssen 
auch mental und körperlich stark 
sein“, erklärt Residenzleiter Mar-
kus Schwarz. Und gerade eine 
junge, zierliche Altenpflegerin hat 
nicht die Kraft eines Olympiage-
wichthebers. Da ist die richtige He-
betechnik gefragt, wenn ein beleib-
ter Bewohner eine helfende Hand 
beim Aufstehen braucht. Heute 
hat Thomas Schwarz den IKK-Be-
rater zum „Rückencheck“ eingela-
den. Thies untersucht die Wirbel 
der Mitarbeiter in verschiedenen 
Körperpositionen. Mithilfe eines 
computergestützten Messgeräts 
namens „Spinal Mouse“ kommt er 

Fehlstellungen auf die Spur, berät 
direkt vor Ort. Thies: „Der Arbeit-
geber kriegt die anonymisierten 
Ergebnisse samt Empfehlungen.“ 
Dann heißt es aktiv gegensteuern. 
„Gesundheitsvorsorge hat auch 
etwas mit Wertschätzung zu tun“, 
sagt Schwarz. „Gute Pflege- und 
Betreuungskräfte sind sehr wert-
voll für uns. Deshalb liegt uns ihre 
Gesundheit am Herzen.“ 
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Prof. Dr. Jörg Loth 

err Professor Loth, kleine 

Handwerksbetriebe haben 

es oft schwer, rentabel zu 

arbeiten. Jetzt sollen Sie 

auch noch Zeit und Geld in die Ge-

sundheitsprävention der Mitarbeiter 

stecken. So wie bisher die großen 

Konzerne. Was sagen Sie als Öko-

nom: Ist dieses Betriebliche Ge-

sundheitsmanagement für kleinere 

Unternehmen nicht unwirtschaftlich?

Das glaube ich nicht! Gerade für Hand-
werksbetriebe ist es wirtschaftlich. Aus 
mehreren Gründen. Zum einen macht 
es den Betrieb als Arbeitgeber attraktiv. 
Es wird zunehmend schwieriger, gutes 
Fachpersonal und gute Azubis zu �nden. 
Da wird es immer wichtiger, den Mitar-
beitern ein BGM zu bieten. Es gibt den 
Mitarbeitern ein gutes Gefühl, wenn sie 
wissen: Meinem Arbeitgeber ist meine 
Gesundheit wichtig. Der zweite ökono-
mische Aspekt: Gelingt es, den Kranken-

stand zu reduzieren, hat auch der Arbeit-
geber einen Vorteil. BGM ist also eine 
Win-Win-Situation für alle Beteiligten. 
Für Mitarbeiter, Arbeitgeber und auch für 
die Volkswirtschaft.

Welche Voraussetzung müssen klei-
ne oder mittlere Unternehmen (soge-
nannte KMUs) mitbringen, damit die 
Einführung eines BGM gelingt?

Ich bin fest davon überzeugt: BGM muss 
Chefsache sein! Der Chef muss die Wich-

H

IKK-Mitarbeiter 

Dirk Thies zeigt 

Krasen Krastev 

(links, bei Zenner 

Alu minium bau)  

Dehn übungen.

Interview: Peter Böhnel



FORUM GESUNDHEIT 63

PRÄVENTION 

tigkeit erkennen und die Sache persönlich 
unterstützen.

Nehmen wir an, der Chef steht voll 
dahinter. Worauf kommt es nun bei 
der Umsetzung an?

Zuerst muss analysiert werden, wie 
das Be�nden der Mitarbeiterschaft ist. 
Wichtig ist, dass man danach ein indi-
viduelles, ganzheitliches Konzept ent-
wickelt. Hierfür stehen unsere IKK-
Gesundheitsberater zur Verfügung. Das 
Konzept muss anschließend mit der Un-
ternehmensführung abgestimmt werden 
und kann zusammen mit externen An-
bietern wie etwa Fitness-Studios umge-
setzt werden.

Ihre Krankenkasse hat traditionell 
einen hohen Handwerkeranteil unter 
den Mitgliedern. Und jetzt versuchen 
Sie, diese meist kleinen Betriebe zur 
Einführung von BGM zu motivieren. 
Aber sehen Sie da ein ausreichend 
großes Potenzial?

Speziell im Saarland haben wir rund 98 
Prozent KMUs. Davon haben zahlreiche 
Betriebe weniger als 100 Mitarbeiter. In 
nur 10 bis 15 Prozent der KMUs wird bis-
her BGM durchgeführt. Da gibt es also 
ein großes Potenzial.

Theoretisch ja. Aber gibt es denn da 
auch ein ausreichendes Interesse?

Ja. Häu�g melden sich Betriebe bei uns 
und fragen: Was kann man machen? Wir 
haben neulich eine Umfrage gemacht, um 
die aktuelle Situation zu analysieren. Und 
da hatten wir viele Rückfragen.

Welche Fördermittel kommen den 
Betrieben zugute?

Fördermittel werden ja den Krankenkas-
sen vom Gesetzgeber auferlegt. Neuer-
dings sind es sieben Euro pro Versicher-
tem, die wir in Prävention investieren 
müssen. Aber schon in der Vergangenheit 
haben wir zum Beispiel in der Primärprä-
vention 4,36 Euro pro Versichertem aus-
gegeben, als der Durchschnitt der Kran-
kenkassen noch bei 3,17 Euro lag.
Heute sind es, wie gesagt, sieben Euro, 
davon gehen zwei ins BGM, zwei in Set-
tingprojekte zum Beispiel in Schulen und 
Kindergärten, drei Euro in individuelle 
Prävention. Außerdem kommen den Ar-
beitgebern Steueranreize zugute, wenn sie 
in BGM investieren.

Wofür genau geben Sie die zwei Euro 
BGM-Anteil aus?

Da haben wir verschiedene Produkte. 
Zum Bespiel „IKK Job Aktiv“ oder „IKK 
Rücken�t am Arbeitsplatz“, da überneh-
men wir unter anderem die Kosten für die 
ersten drei Monate Rückentraining in ei-
nem Fitness-Studio.
Wir helfen auch bei der Organisation. 
Mehrere kleine Betriebe können sich zum 
Beispiel für Gruppenkurse zusammen-
tun. Aufgeteilt nach Gewerk oder nach 
Diagnose.

Stichwort Diagnose: Wenn der Rü-
cken schmerzt, kann ich mir ja gut 

vorstellen, dass sich die Mitarbeiter 
freiwillig melden. Aber was ist bei 
psychischen Problemen? Burn-out 
und Depressionen sind weit ver-
breitet hierzulande. Und niemand 
gibt es gerne zu, wenn er darunter 
leidet.

Hier arbeiten wir mit dem Eichenberg-
Institut für Gesundheitsmanagement 
zusammen. Da gibt es ein von der IKK 
unterstütztes niedrigschwelliges Ange-
bot der individuellen Beratung. Das ist 
richtig gut. Die Mitarbeiter können dort 
ganz einfach anrufen. Die Beratung ist 
gratis. Und wenn jemand das Angebot 
nutzt, erfährt es weder sein Chef noch 
die IKK.

Die Beratung kriegt man also diskret 
und unkompliziert. Aber was ist mit 
einer anschließenden psychothera-
peutischen Behandlung?

Hier an der Saar arbeiten wir mit zwei 
Reha-Einrichtungen zusammen. In Berus 
und Orscholz. Wir haben Verträge ge-
macht, nach denen sich Mitarbeiter dort 
ganz diskret auch nach Feierabend, ta-
geweise und am Wochenende behandeln 
lassen können. Somit haben wir auch hier 
ein niedrigschwelliges Angebot für unsere 
Versicherten gescha"en. 

„Mehrere 
kleinere  
Be triebe

Prof. Dr. Jörg Loth ist 
seit 2014 Vorstand der 
IKK Südwest, gemeinsam 
mit Roland Engehausen. 
Loth hat eine Professur für 
Ökonomie an der Hoch-
schule für Prävention und 
Gesundheitsmanagement 
in Saarbrücken. Davor un-
terrichtete er im Fachbe-
reich Pflege und Gesund-
heit der Hochschule Fulda.
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